Predigt für den 2. Advent

Habt nur Geduld

Jakobus 5,7-8

von Ruth Gütter

7
Geduldet euch nun, meine Schwestern und Brüder, bis Jesus kommt! Auch diejenigen, die vom Acker leben, erwarten die kostbare Frucht der Erde so, dass sie sich gedulden, bis die frühen oder die späten Früchte reif sind. 

8
Geduldet auch ihr euch, stärkt das Denken, Fühlen und Wollen eurer Herzen, denn Jesus kommt bald. 

(nach der Bibel in gerechter Sprache)
Ungeduld

Liebe Gemeinde, „Gott, gib mir Geduld – aber bitte sofort!“ Dieses bekannte kurze Gebet umschreibt in humorvoller Weise das Problem vieler Menschen. Ihnen fehlt die Geduld. Sie können einfach nicht warten. Immer ist ihnen alles zu langsam. Das fängt bei Alltagsdingen an: das Warten auf einen verspäteten Zug, das Warten in der Schlange im Supermarkt, das ungeduldige Warten der Kinder auf Weihnachten. Und es setzt sich fort in ernsteren Lebenssituation, zum Beispiel wenn wir auf eine Diagnose warten müssen oder sich Konflikte im Privat- oder Berufsleben eben nicht so einfach und schnell lösen lassen, wie wir uns das erhoffen. Ganz besonders hart ist es für die Menschen, die schon seit vielen Jahren unter Hunger und Bürgerkrieg leiden und darauf warten, dass ihr Schicksal endlich ein besseres wird.

„Geduldet euch nun, meine Schwestern und Brüder“, heißt es in unserem Predigttext aus dem Jakobusbrief. Offenbar ging es unseren Glaubensgeschwistern vor etwa 1900 Jahren auch nicht besser als uns. Auch ihnen fehlte es an Geduld. Jakobus geht es in seinem Brief vor allem um die Lebensführung der Christen. Der christliche Glaube ist für ihn etwas, was nicht nur bekannt, sondern auch gelebt werden muss. An ihrer Lebensführung soll man die Christen erkennen. Vorbild sollen sie sein für andere und sich nicht einfach dem Zeitgeist anpassen.

So soll es bleiben

Interessanterweise stellt Jakobus seine Mahnung zur Geduld in einen engen Zusammenhang mit einer schonungslosen Reichtumskritik. Er wirft seinen Zeitgenossen vor, dass sie in maßloser Weise auf Kosten anderer gelebt, geschlemmt, geprasst und dabei auch noch anderen den gerechten Lohn vorenthalten haben. Dabei haben sie sich in falscher Sicherheit gewogen, als würde dieser Reichtum ewig bestehen, als könne dieses rücksichtslose Leben immer so weiter gehen, ohne dass sie dafür bezahlen müssen. Doch darin haben sie sich getäuscht. Denn bald – so Jakobus – wird Gott kommen und sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Dann wird ihnen ihr Reichtum nichts nützen, ihr Besitz wird zu Staub zerfallen.

Diese Worte des Jakobus haben in der gegenwärtigen Finanzkrise eine große Aktualität. Noch vor einem Jahr glaubten tatsächlich viele in der Banken- und Wirtschaftswelt, dass das unersättliche und rücksichtslose Jagen nach Profit und Rendite immer so weitergehen könnte. Als ob es für sie keine Grenzen mehr gäbe. Dieses Denken hat einen deutlichen Dämpfer bekommen. Aber noch ist nicht abzusehen, ob die Finanzkrise zu einem tatsächlichen Umdenken und Umsteuern, zu vernünftigerem und nachhaltigerem Wirtschaften führt.

Leben im Jetzt und Hier

Interessant bei Jakobus ist, dass die Mahnung zur Geduld und die Reichtumskritik offenbar in einem inneren Zusammenhang stehen. Die Reichen werden nicht nur wegen ihrer Unersättlichkeit kritisiert, sondern auch wegen ihrer Zukunfts- und Zeitvergessenheit. Sie wähnen sich als Meister ihrer Zeit, als hätten sie die Zeit in den Händen, als könnten sie ewig leben. Sie leben ohne Ziel, ohne Verantwortung im ewigen rauschhaften Jetzt. Und wer immer im Jetzt lebt, wer alles immer sofort bekommen kann, der braucht natürlich das eine nicht: Geduld.

Christen – so Jakobus – leben anders. Sie haben ein Ziel, das noch nicht erreicht ist. Und sie wissen, dass sie in allem, was sie tun oder lassen, Verantwortung tragen und später Rechenschaft ablegen müssen. Das prägt ihr Leben. Christen warten auf das Kommen Gottes. Sie fürchten dieses Kommen nicht, sie ersehnen es vielmehr. Denn es steht ja noch so viel aus. So viel Ungerechtigkeit ist noch nicht gerade gerückt, so viele Verbrechen noch ungesühnt. Sie ersehnen das Kommen Gottes so sehnsüchtig, wie ein Bauer nach langer Dürre den Regen herbeisehnt. So sehnsüchtig, dass ihnen dabei offenbar auch mal die Geduld ausgeht.

„Geduldet euch liebe Schwestern und Brüder bis Jesus kommt“ (5,7), so mahnt und tröstet sie Jakobus. Vielleicht fällt es uns heute schwer, diese sehnsüchtige Ungeduld nachzuvollziehen. Vielleicht finden wir uns eher in denen wieder, die lieber das Hier und Jetzt genießen und die Zukunft verdrängen. „Lasst uns essen und trinken, denn morgen sind wir tot“ (Jesaja 22,13). Diese Haltung, die jeden Gedanken an die Zukunft und an unsere Verantwortung verdrängt, ist doch weit verbreitet. Sie ist auch für uns Christen eine Versuchung – ganz besonders in Krisenzeiten, in denen uns ganz deutlich wird, dass so vieles, worauf wir setzen, morgen schon zerfallen kann. 

Ungeduldige Sehnsucht

Wahrscheinlich können Menschen, die es schwer haben, die in Hunger und Elend leben, diese ungeduldige Sehnsucht nach dem Kommen Gottes besser verstehen. Denn sie sehnen sich danach, dass sich ihr Lebensschicksal endlich wendet, dass ihnen endlich Gerechtigkeit widerfährt. Viele ziehen die Kraft, ihr Schicksal geduldig zu ertragen, aus ihrem christlichen Glauben. Sie vertrauen fest darauf, dass Gott ihnen zur Seite steht, dass er kommt und sie aus ihrem Elend befreien wird. 

Ich denke, dass diese Menschen uns ein Vorbild sein können, weil sie ihre ganze Kraft aus ihrem Glauben ziehen, weil sie an ihrem Elend nicht verzweifeln und nicht zerbrechen, weil sie mit einer unglaublichen Geduld und Stärke ihr Schicksal tragen. 

Hoffnung durch Hilfe

Ich denke da zum Beispiel an die Menschen in Simbabwe, die schon seit vielen Jahren den Niedergang ihres Landes miterleben. Hunger, Dürre, politische Verfolgung und nun sogar Cholera müssen sie erleiden und dennoch geben sie die Hoffnung nicht auf. 

Richman Sinyoro zum Beispiel. Er lebt nicht nur in diesem krisengeschüttelten Land, er ist auch noch behindert. Mit drei Jahren bekam er Kinderlähmung und sitzt seitdem im Rollstuhl. Doch er hat seinen Glauben und seine Hoffnung bewahrt. Dank der Unterstützung durch die Jairos Jiri Association, einer Partnerorganisation von „Brot für die Welt“, hat Sinyoro heute sogar einen eigenen Laden. Die Idee hatte er selbst: Da die Menschen aus seinem Viertel keine Telefonanschlüsse haben, können sie jetzt in seiner Änderungsschneiderei zu jeder Zeit telefonieren. Er sagt selbst: „Ohne die finanzielle Hilfe in den ersten Wochen hätte ich den Telefonladen erst gar nicht eröffnen können. Dank der Jairos Jiri Association und „Brot für die Welt" konnte ich mir einen ersten Computer und zwei Telefone kaufen und die ersten drei Monate überbrücken. Aber vor allem die Ausbildung und der Unterricht zum Thema Finanzen haben mir geholfen, langfristig mit den wirtschaftlichen 

Schwierigkeiten zurecht zu kommen und für mich und meine Familie sorgen zu 

können.“

Ich bin dankbar, dass „Brot für die Welt“ Menschen wie Richman Sinyoro in ihrer Situation beisteht, ihnen ganz praktisch in ihrem Überlebenskampf hilft und ihnen so auch die Botschaft vermittelt, dass sie nicht von Gott und der Welt verlassen sind. „Geduldet euch nun, meine Schwestern und Brüder“, die Worte von Paulus dürfen wir nicht missbrauchen, wenn wir selbst helfen können. Sonst ist es zynisch, sie auf Gottes Kommen am Ende der Zeit zu vertrösten.

Leben in der Hoffnung

Wir mögen Menschen in Krisengebieten bemitleiden und bedauern, dass ihnen fast nichts anderes als Hoffnung und Geduld bleiben, aber sie haben vielleicht viel mehr von der Stärke des Herzens, von der Jakobus spricht, als wir in unserer Sattheit und unserer Zukunftsvergessenheit. Sie wissen in jedem Moment, dass nicht wir Menschen, sondern Gott der Herr der Zeit und der Welt ist, dass er uns am Ende zur Rechenschaft ziehen und Gerechtigkeit schaffen wird. 

Für sie ist das ein Trost. Für die, die ohne Ziel und ohne Verantwortung gegenüber Gott leben, kann das Kommen Gottes eine Bedrohung darstellen. Aber das muss nicht so bleiben. Auch sie können befreit werden und umkehren zu einem verantwortlichen Leben. Dann wird auch für sie die Botschaft vom Kommen Gottes zu einer guten Botschaft. Reiche und Arme – beide sind auf Gottes Befreiung angewiesen, wenn auch in unterschiedlicher Weise.

Gott kommt, um uns zu retten und uns zu befreien – das ist die frohe Botschaft, die uns wieder neu im Advent gilt. Gott will nicht zerstören und bestrafen, sondern heilen und versöhnen. Diese liebende und versöhnende Seite Gottes hat uns Christus nahegebracht.

Deshalb müssen die, die das Kommen Gottes erwarten, nichts fürchten. Am Ende werden wir alle zur Rechenschaft gezogen – so lautet die ernste Warnung des Jakobus. Aber die gute Botschaft lautet: Gott wird die, die ihn sehnsüchtig und ungeduldig erwartet haben, mit Güte überraschen.

So wie es ein Gedicht von Lothar Zenetti beschreibt:

Am Ende die Rechnung

Einmal wird uns gewiss 

die Rechnung präsentiert

für den Sonnenschein

und das Rauschen der Blätter,

die sanften Maiglöckchen 

und die dunklen Tannen,

für den Schnee und den Wind,

den Vogelflug und das Gras
und die Schmetterlinge,
für die Luft, die wir geatmet haben,

und den Blick auf die Sterne

und für alle die Tage, 

die Abende und die Nächte.

Einmal wird es Zeit,

dass wir aufbrechen und 

bezahlen;

bitte die Rechnung.

Doch wir haben sie 

ohne den Wirt gemacht:

Ich habe euch eingeladen, 

sagt der und lacht,

soweit die Erde reicht:

Es war mir ein Vergnügen!

(aus: Lothar Zenetti, Auf Seiner Spur. Texte gläubiger Zuversicht (Topos Plus 327) (c) Matthias-Grünewald-Verlag der Schwabenverlag AG, Ostfildern, 4. Auflage 2006, S. 198.)

Amen.

Oberkirchenrätin Dr. Ruth Gütter ist Referentin für Afrika und Entwicklungspolitik in der Überseeabteilung der EKD in Hannover.

PAGE  
4

